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Frau Dr. Heußner, woher kommt die Frage nach  
der Schuld?
Wenn Menschen schwer erkranken, schreit ihre Psyche 
danach zu verstehen, was passiert ist und warum. Denn 
wenn ich erklären kann, warum ich krank geworden  
bin, gewinne ich wieder ein wenig Kontrolle über meine 
Situation. Deshalb fragen sich viele Patienten, was sie in 
ihrem Leben falsch gemacht haben.

Wie gehen Sie als Psycho-Onkologin mit dieser  
Frage um?
Das Thema Schuld nimmt in meiner Arbeit meist nur  
wenig Raum ein, denn auf diese Frage hat die Medizin nur 
in wenigen Fällen eine Antwort. Also schlage ich mit den 
Pa tienten sobald als möglich einen Bogen und erkläre: Sie 
tragen keine Schuld. An Krebs zu erkranken, ist ein Le-
bensereignis, ein Schicksal, das Sie ohne Ihr Zutun trifft. 
Aber wenn Sie den Eindruck haben, es gibt in Ihrer Persön-
lichkeit oder Ihrem Verhalten etwas, das Sie trotzdem 
verändern möchten, dann lassen Sie uns da hinschauen. 
Das ist ein tragfähiger Gedankenbogen, den viele Patienten 
mitgehen können.

Krebs –  
Schicksal ohne Schuld
Wie Krebspatienten und ihre Familien ihr Leben gestalten können –
ein Gespräch mit der Psycho-Onkologin Dr. Pia Heußner.

Warum bin ich krank geworden? Diese Frage stellt  sich fast jeder 
vom Krebs Betroffene im Laufe seiner Erkrankung. Um es gleich zu 
sagen: Eine Antwort darauf gibt es aus medizinischer Sicht nicht. 
Deshalb hält sich Dr. Pia Heußner auch nicht lange mit ihr auf und 
berichtet, wie Betroffene an dieser Stelle trotzdem weitermachen.
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Es gibt aber auch Patienten, die sich schuldig fühlen, 
weil sie ihre Familie mit der Krankheit stark belasten.
Richtig. Und in dieser Form des Schuld-Empfindens steckt 
eine erhebliche Belastung. Ich begleite aktuell eine junge 
Patientin, die mit plötzlichen Gesichtslähmungen in  
die Klinik kam und erfuhr, dass sie vier nicht operierbare 
Gehirntumore hat. Sie hat zwei Kinder und leidet sehr 
darunter, was sie ihrer Familie zumutet. Auch mit dieser 
Patientin arbeite ich an diesem Punkt und sage: „Nicht 
Sie, sondern das Schicksal hat entschieden, dass Sie  
die Erkrankte sind und Ihre Familie mitbetroffen ist.“  
Aber wir können uns überlegen, welche Unterstützung  
Sie sich für sich selbst und für ihre Familie wünschen.  

Unterstützung von außen also, die auch die  
Familie mit entlastet. 
Viele Familien berichten mir: Es tut so gut zu sehen, dass 
unsere Mutter unterstützende Angebote wie die von  
lebensmut annimmt, denn das entlastet uns. Nicht von  
der Sorge und Trauer, sie zu verlieren. Aber es entlastet 
uns, sie nicht als Einzige stützen zu müssen. Im gerade 
geschilderten Fall geht zudem ein Kind in die Fami-
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liensprechstunde und auch der Ehemann hat das Angebot 
erhalten, für sich zur Beratung zu kommen.

Sie unterstützen also die Patienten dabei,  
aktiv mit ihrer Situation umzugehen.
Ja genau. So gelangen sie aus dem Nur-Erdulden der Krank-
heit heraus in die Position zu entscheiden: Was sind meine 
Bedürfnisse, was wünsche ich mir? Nur wenn wir uns 
damit beschäftigen, was unser Leben bestimmt und wie  
wir unser Leben gerne leben, haben wir eine Chance, unser 
Leben ein Stück weit zu steuern und zu gestalten.

Haben Sie ein konkretes Beispiel dafür?
Ich begleite aktuell eine Frau, die viele Jahre gleichzeitig 
Unternehmerin, Mutter, Partnerin und Hausfrau war und 
immer einen 18-Stunden-Tag hatte. Jetzt sagt sie: Meine 
Erkrankung hat mir klargemacht, dass ich so nicht weiter-
leben will. Ich mache jetzt gründlich halt und überlege,  
was mir persönlich wichtig ist. 

Zu viel Arbeit, zu wenig das eigene Leben leben,  
kommt dieses Thema häufig?
Ja, das berichten mir sehr viele Patienten. Sie sagen: Ich 
merke, dass Gesundheit nichts Selbstverständliches ist. 
Wenn mein Leben morgen zu Ende sein sollte, will ich das 
Gefühl haben, dass ich gelebt habe.

Welche Rolle nehmen Sie in solchen 
Entwicklungs prozessen mit den Patienten wahr?
Ich verstehe mich als eine Art Entwicklungshelferin, die 
aus der Beobachtung und dem Zuhören heraus Fragen 
stellt. Fragen wie: Können Sie sich vorstellen, dieses oder 
jenes zu verändern? Haben Sie eine Idee, wie Sie das verän-
dern möchten? Was dann folgt, sind kleine Schritte, bei 
denen ich den Patienten begleite. Denn es ist essenziell, 
sich mit sehr viel Geduld und klein gesteckten Zielen vor-
anzuarbeiten.

Es geht also nicht um große Veränderungen?
Nein, denn natürlich ist längst nicht alles veränderbar.  
Die drei kleinen Kinder, die einfach anstrengend sind, die  
pflegebedürftige Mutter, der streitsüchtige Nachbar . . .  
In solch schwierigen Situationen geht es oft einfach darum, 
sich eine kleine Insel im Alltag zu schaffen. Eine Insel, wo 
ich den Belastungen für kurze Zeit ausweichen kann und 
die Krankheit in den Hintergrund rückt. Wo ich mir so 
etwas wie Lebensqualität schaffen, vielleicht sogar Kraft 

schöpfen kann. Ich lerne von meinen Klienten, wie vielfäl-
tig diese kleinen Kraftquellen sein können und wie hilf-
reich sie sind in Zeiten, in denen es das Leben nicht gut mit 
ihnen meint. Mit diesen Inseln können sie ihr Leben ein 
kleines Stück weit so gestalten, wie sie es gerne haben, wie 
es ihnen gut tut. Und sie gewinnen wiederum ein kleines 
Stück Kontrolle zurück.

Das Gespräch führte Regine Kramer


